
antwortun un Schuld dazu gehören, dass Verantwor- sıch schon lange für dieses Lernprogramm eingesetzt hat-
Lung un: Schuld auch geschichtliche rössen sınd. tCH, eın Tebhaftes Echo hervor. Man versucht HU  — MT
Dıe Verbrechen des Nazıfaschismus, die Schuld des PrÖSSCHM Elan, solide Grundlagen für dıe VermittlungDeutschen Reiches Hıtlers Führung begründen dieses ucn schulischen Teiltachs ın den USA wırd
NSere Verantwortung. Wır heutigen Deutschen sınd als der Genocıid der Hıtlerzeit »Holocaust« PEeNAaNNE be-
Personen nıcht schuldig, aber WIr haben dıe polıtische reitzustellen. Zum Zwecke der Vermittlung und Inter-
Erbschaftt der Schuldigen tragen, hierin lıegt NSCTC pretierung des Holocaust-Materials für Schulen wurde
Verantwortung. Aus ıhr erwächst der Auftrag, die . Leitung vVo  — Prot Franklın Litrell der
Zukunft nıcht dem Zutall überlassen, sondern s$1€e miıt Temple University, Philadelphia, eın » Natıonal Institute
Mut, MI Umsicht gestalten. the Holocaust« vyegründet. Auf Landes- un Regional-
Es raucht sıch keıin Junger Deutscher unfreiı fühlen, ebene wurden viele Konterenzen ZUrFr Klärung der Vor-
WERN einem polnischen Altersgenossen begegnet. Aber Yangswelse und des Aufgabenbereichs ANSCSCIZEL.
wissen I11U5855 CIy, w 4as Deutsche im deutschen Namen Im Zusammenhang MI der Erforschung des Holocaust-
damals begangen haben Wıssen 110585 Ccr, w 4S seiın polnı- Geschehens erweısen sıch ritisch yedeutete Biographien
scher Altersgenosse VONn seınen Eltern Uun! seinen Grossel- zunehmend als notwendig. In etzter eIit siınd hıer WeIl
tern über Auschwitz erfuhr, un WAds über dıe deut- nützliche Veröffentlichungen dieser Art erschienen. Die
sche Okkupation nach 1939 erfahren hat Wiıssen N 1Nne 1st Eva Fleischners Artikel »Select Annotated Bı-
schliesslich, dass sıch iıhn als eınen Jungen Deutschen bliography 3338 the Holocaust« (Horizons, 4, 61—83, Früh-
besondere Erwartungen richten. jahr Die Vertasserin hat AUS der Erfahrung, die
Es sınd dies Erwartungen, denen auch die Regierung der SiE bei ihren eigenen theologischen Kursen für Studenten

gesammelt hat, Bücher un Autsätze zusammengestellt,Bundesrepublik Deutschland gegenübersteht, Erwartun-
SCH, denen sS1e sıch stellt un die S1ie erfüllen sucht, SCeIt INI1E denen S1e anderen Lehrern Hınweise geben ıll FEiıne
Konrad Adenauer MIt unscren westlichen Nachbarn un weıtere Bibliographie ist üurzlıch in Orm eınes hand-
seıt Wılly Brandrt MIt unseren östlichen Nachbarn lıchen Hefttes be; der Catholic Library Association (Ha-
bewusst diıe Verständigung suchen begann. verford) erschienen. S1e SLAMME$ VONRN Harry James Cargas
Wır WI1ssen, dass WIr niıchts ungeschehen machen können, und hat den Tiıtel » The Holocaust, AÄnnotated Biblio-
aAber WIr können Folgerungen ur  e dıe Zukunft ziehen. graphy«. Auch Cargas beschränkt siıch auf ın den USA
Wır Iun dıes SEeIt Jahren, WIir run im Blick auf alle erschienene Bücher un: Artikel, aber einıge sınd ursprung-
Opter des Nazıfaschismus 1ın allen Ländern Europas, lıch aut Deutsch erschıienen oder später InSs Deutsche über-
auch iın uRhnseren! eiıgenen Lande. Und ich denke, H1SNSCIC worden. Diese Bibliographie 1SE ebenfalls haupt-
polniıschen Partner werden, gyerade weıl S1e ımm melsten sachlich für Lehrzwecke gedacht un Kın daher einıge

leiden hatten, 388 besten verstehen, WCRAnNn iıch daran yeschichtliche erke, WiIie Si1e auch Materı1a]l über Wıder-
erinnere, dass dıe erstien Opfter Hıtlers Deutsche standskämpfer, Zustände in Konzentrationslagern uSsSW.

un dass bıs Zzu Ende Hıtlers iın immer zunehmender aufführt. Theologisches un: philosophisches Material soll
7ahl auch Deutsche diıe Opfer seiıner Dıiıktatur geworden aufzeigen, W 16e Christen als Christen in der Hıtlerzeit
sind. VeErSaßt haben rossen Raum nımmt dıie Romanlıteratur,
Und die Polen werden verstehen, Wenn ıch daran erın- teils für Erwachsene, teıls auch für Jugendliche eın Auch
NECTC, dass in uNsSserem eigenen Lande Wıiderstand geleistet dies 1STt notwendigerweise ıne sehr begrenzte, persönliche
worden 1St VO Deutschen, dıe ımmer wieder, WLn auch Auswahl des Autors, der Protessor für Literatur
in tragischer Vergeblichkeıt, versucht haben, der mörde- Webster College 1n St. Louis ISEt.
rischen Tyranneı über LEuropa ein Ende machen. Helga Croner, New ork
Diese deutschen Kämpfer Hıtler, Frauen un Vgl TJas »Holocaust«, 1n * XXVI1/1975, 20
Männer Au allen politischen Lagern, gehören auch ZuUur

deutschen Vergangenheit, un SiE siınd ıhr achtungswür-
digster Teıl Und S1e sind flll' un$s Deutsche rund An Gott glauben nach Auschwitz»?*
bescheidenem tolz, VOTL aAllem aber der Verpflich-
tung, VORN der ich ehben sprach, der Verpflichtung, für DBericht ber eine Tagun der Paulus-Akademte,
die Zukunft Folgerungen zıehen. Zürich, und der Christlich- Jüdischen Arbeits-
Auschwitz 1SEt eın Mahnmal. Uns Deutschen stehrt nicht gemeinschaft, Urtsgruppe Zürıich,

d  N, se1 eın Mahnmal, das Zur Versöhnung in Zürıch, 14.—16 Januar 1978mahne. Das könnten nur dıe Sapch, deren Mitbürger hier
können Juden und Christen nach Auschwitz noch Gott glau-gelitten haben Wır wissen 1aber eines, dass die Wege ZUr

Versöhnung Auschwitz nıcht ausklammern können, un ben Ist nach diesem Abschnitt der langen diıschen Leidensge-
schichte noch erlaubt, V CJott der Geschichte« reden? Inwieternwır wissen, dass dıe Wege ZUuUr Verständigung hier in sollen dıe Chrısten angesichts der historıschen polıtıschen un:

Auschwitz nıcht enden dürfen.« lıgıiösen Mıtverantwortung der Kirchen tür das Jüdische Schicksal
während des Z weıten Weltkrieges sıch ne ber dıe Glaubwürdigkeit
der Kirchen besinnen?« Mıt diesen Worten hatten die Paulus-Aka-»Auschwitz« im Lernprogramm demie Zürich und dıe Christlich- Jüdische Arbeitsgemeinschaft, (Orts-
gruppe Zürich, eıner gemeinsamen Tagung miıt dem Thema »  n

Eın Bericht AZuUS den USA (Jott glauben nach Auschwitz« eingeladen.
Im re 1977 wurde VO|  . den New Yorker Schulbehör- urch das otfene Gespräch hierüber, wurde beigefügt,
den beschlossen, dass der In der NS-Zeıt den Juden sollten Juden un: Christen einander besser verstehen
verübte Völkermord den öffentlichen Schulen ım Rah- lernen un rAH zuversichtlichen Glauben (zottes Ver-

der Pflichtstunden behandeln sel. New Yorks borgene Gegenwart in der Geschichte ermutigen. Unter
Beispiel wird bereits in anderen Landesteilen der USA den rund jüdıschen un christlichen Teilnehmern —

ZUuUr Nachahmung in Erwägung SEZOHECN. .. Mıt freundlıcher Genehmigung der Redaktion EeNLNOTMN IM! dem
Selbstverständlich rief dieser es!  uss bei jüdischen (JIr- „ Israelitischen Wochenblatt für die Schweiz« (78/4), 19 1975,
gyanısatıonen un: In christlich-jüdischen Gesellschaften, die —11
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antwortung und Schuld dazu gehören, dass Verantwor-
tung und Schuld auch geschichtliche Grössen sind. 
Die Verbrechen des Nazifaschismus, die Schuld des 
Deutschen Reiches unter Hitlers Führung begründen 
unsere Verantwortung. Wir heutigen Deutschen sind als 
Personen nicht schuldig, aber wir haben die politische 
Erbschaft der Schuldigen zu tragen, hierin liegt unsere 
Verantwortung. Aus ihr erwächst der Auftrag, die 
Zukunft nicht dem Zufall zu überlassen, sondern sie mit 
Mut, mit Umsicht zu gestalten. 
Es braucht sich kein junger Deutscher unfrei zu fühlen, 
wenn er einem polnischen Altersgenossen begegnet. Aber 
wissen muss er, was Deutsche im deutschen Namen 
damals begangen haben. Wissen muss er, was sein polni-
scher Altersgenosse von seinen Eltern und seinen Grossel-
tern über Auschwitz erfuhr, und was er über die deut-
sche Okkupation nach 1939 erfahren hat. Wissen muss er 
schliesslich, dass sich an ihn als einen jungen Deutschen 
besondere Erwartungen richten. 
Es sind dies Erwartungen, denen auch die Regierung der 
Bundesrepublik Deutschland gegenübersteht, Erwartun-
gen, denen sie sich stellt und die sie zu erfüllen sucht, seit 
Konrad Adenauer mit unseren westlichen Nachbarn und 
seit Willy Brandt mit unseren östlichen Nachbarn 
bewusst die Verständigung zu suchen begann. 
Wir wissen, dass wir nichts ungeschehen machen können, 
aber wir können Folgerungen für die Zukunft ziehen. 
Wir tun dies seit 32 Jahren, wir tun es im Blick auf alle 
Opfer des Nazifaschismus in allen Ländern Europas, 
auch in unserem eigenen Lande. Und ich denke, unsere 
polnischen Partner werden, gerade weil sie am meisten 
zu leiden hatten, am besten verstehen, wenn ich daran 
erinnere, dass die ersten Opfer Hitlers Deutsche waren 
und dass bis zum Ende Hitlers in immer zunehmender 
Zahl auch Deutsche die Opfer seiner Diktatur geworden 
sind. 
Und die Polen werden verstehen, wenn ich daran erin-
nere, dass in unserem eigenen Lande Widerstand geleistet 
worden ist von Deutschen, die immer wieder, wenn auch 
in tragischer Vergeblichkeit, versucht haben, der mörde-
rischen Tyrannei über Europa ein Ende zu machen. 
Diese deutschen Kämpfer gegen Hitler, Frauen und 
Männer aus allen politischen Lagern, gehören auch zur 
deutschen Vergangenheit, und sie sind ihr achtungswür-
digster Teil. Und sie sind für uns Deutsche Grund zu 
bescheidenem Stolz, vor allem aber zu der Verpflich-
tung, von der ich eben sprach, zu der Verpflichtung, für 
die Zukunft Folgerungen zu ziehen. 
Auschwitz ist ein Mahnmal. Uns Deutschen steht es nicht 
zu zu sagen, es sei ein Mahnmal, das zur Versöhnung 
mahne. Das könnten nur die sagen, deren Mitbürger hier 
gelitten haben. Wir wissen aber eines, dass die Wege zur 
Versöhnung Auschwitz nicht ausklammern können, und 
wir wissen, dass die Wege zur Verständigung hier in 
Auschwitz nicht enden dürfen.« 

9 »Auschwitz« im Lernprogramm 
Ein Bericht aus den USA 

Im Jahre 1977 wurde von den New Yorker Schulbehör-
den beschlossen, dass der in der NS-Zeit an den Juden 
verübte Völkermord an den öffentlichen Schulen im Rah-
men der Pflichtstunden zu behandeln sei. New Yorks 
Beispiel wird bereits in anderen Landesteilen der USA 
zur Nachahmung in Erwägung gezogen. 
Selbstverständlich rief dieser Beschluss bei jüdischen Or- 
ganisationen und in christlich-jüdischen Gesellschaften, die 

sich schon lange für dieses Lernprogramm eingesetzt hat-
ten, ein lebhaftes Echo hervor. Man versucht nun mit 
grossem Elan, solide Grundlagen für die Vermittlung 
dieses neuen schulischen Teilfachs — in den USA wird 
der Genocid der Hitlerzeit »Holocaust« 1  genannt — be-
reitzustellen. Zum Zwecke der Vermittlung und Inter-
pretierung des Holocaust-Materials für Schulen wurde 
z. B. unter Leitung von Prof. Franklin H. Littell an der 
Temple University, Philadelphia, ein »National Insthüte 
on the Holocaust« gegründet. Auf Landes- und Regional-
ebene wurden viele Konferenzen zur Klärung der Vor-
gangsweise und des Aufgabenbereichs angesetzt. 
Im Zusammenhang mit der Erforschung des Holocaust-
Geschehens erweisen sich kritisch gedeutete Biographien 
zunehmend als notwendig. In letzter Zeit sind hier zwei 
nützliche Veröffentlichungen dieser Art erschienen. Die 
eine ist Eva Fleischners Artikel »Select Annotated Bi-
bliography on the Holocaust« (Horizons, 4,61-83, Früh-
jahr 1977). Die Verfasserin hat aus der Erfahrung, die 
sie bei ihren eigenen theologischen Kursen für Studenten 
gesammelt hat, Bücher und Aufsätze zusammengestellt, 
mit denen sie anderen Lehrern Hinweise geben will. Eine 
weitere Bibliographie ist kürzlich in Form eines hand-
lichen Heftes bei der Catholic Library Association (Ha-
verford) erschienen. Sie stammt von Harry James Cargas 
und hat den Titel »The Holocaust, an Annotated Biblio-
graphy«. Auch Cargas beschränkt sich auf in den USA 
erschienene Bücher und Artikel, aber einige sind ursprüng-
lich auf Deutsch erschienen oder später ins Deutsche über-
setzt worden. Diese Bibliographie ist ebenfalls haupt-
sächlich für Lehrzwecke gedacht und nennt daher einige 
geschichtliche Werke, wie sie auch Material über Wider-
standskämpfer, Zustände in Konzentrationslagern usw. 
aufführt. Theologisches und philosophisches Material soll 
aufzeigen, wie Christen als Christen in der Hitlerzeit 
versagt haben. Grossen Raum nimmt die Romanliteratur, 
teils für Erwachsene, teils auch für Jugendliche ein. Auch 
dies ist notwendigerweise eine sehr begrenzte, persönliche 
Auswahl des Autors, der Professor für Literatur am 
Webster College in St. Louis ist. 

Helga Croner, New York 

1  Vgl.: Das »Holocaust«, in: FR XXVII/1975, S. 20 ff. 

10 An Gott glauben nach Auschwitz ?* 
Bericht über eine Tagung der Paulus-Akademie, 
Zürich, und der Christlich-Jüdischen Arbeits-
gemeinschaft, Ortsgruppe Zürich, 
in Zürich, 14.-16. Januar 1978 
»Wie können Juden und Christen nach Auschwitz noch an Gott glau-
ben? Ist es nach diesem Abschnitt der langen jüdischen Leidensge-
schichte noch erlaubt, vom 'Gott der Geschichte< zu reden? Inwiefern 
sollen die Christen angesichts der historischen — politiSchen und re-
ligiösen — Mitverantwortung der Kirchen für das jüdische Schicksal 
während des Zweiten Weltkrieges sich neu über die Glaubwürdigkeit 
der Kirchen besinnen?» Mit diesen Worten hatten die Paulus-Aka-
demie Zürich und die Christlich-Jüdische Arbeitsgemeinschaft, Orts-
gruppe Zürich, zu einer gemeinsamen Tagung mit dem Thema »An 
Gott glauben nadi Auschwitz« eingeladen. 

Durch das offene Gespräch hierüber, so wurde beigefügt, 
sollten Juden und Christen einander besser verstehen 
lernen und zum zuversichtlichen Glauben an Gottes ver-
borgene Gegenwart in der Geschichte ermutigen. Unter 
den rund 70 jüdischen und christlichen Teilnehmern wa- 

* Mit freundlicher Genehmigung der Redaktion entnommen dem 
»Israelitischen Wochenblatt für die Schweiz« (78/4), 19. 1. 1978, 
S. 9-11. 
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ren einzelne, dıe VO weıther Sıtten, Burgdorf, St Gal- teststellen. Wıe grausam aber die Vorgänge N, als
len, KoOonstanz, Basel, Bıel, Vınterthur, Eınsiedeln, aar dieser Kampf legalisıert wurde, W uUuSS{e iNnan allerdingsgekommen N, w as ruüuhmlıch hervorgehoben W eI- lange nıcht, wenn auch ımmer wıeder vieles durchsickerte,
den verdient. un w 4S 9871  } vernahm, W Ar grauenhaft, dass Man
Auch der Reterent, Proftessor Dr Hermann G reive, lange nıcht wahrhaben mochte. Dabei WwWar dıe wachsende
Wr eigens Aus Köln angereist, der Universität Zahl VO Jüdıschen Flüchtlingen, dıie ın Land ka-
Judaıca doziert. Sein Referat War dem Thema » Die Kır- IHNCN, schon 5Symptom dafür, dass das en f\.ll' die
chen und das Jüdische chıcksal während des Zweiten Juden in Deutschland unhaltbar geworden seın MUSSTIe.
Weltkrieges« gewıdmet. Er tellte 1Nne ZEW1SSE anfäng- Aber erauenhaft, WI1E ın Wırkliıchkeit WAafr, konnte
ıche Gegensätzlichkeit ın der Beurteilung des Natıonal- IA  ' sıch AT nıcht vorstellen. Später öffneten INS-
soz1alısmus durch dıe Kırchen un innerhalb derselben besondere der Nürnberger TOZEeSss un das » Tagebuch
test. An un tür sıch aber estrunden Kırche und Christen- der Anne Frank« vollends dıe Augen.
Iyu ın tundamentalem Gegensatz ZU Natıonalsozialıs- Mıt Flüchtlingen hatte inman in der Schweiz zunächst,
IMusSs Wo aber Kırche und Chrıstentum den Verbre- tuhr Ptarrer Kühner fort, Erbarmen. Aber sehr rasch
chen des Nationalsozialiısmus angesichts iıhres eigenen bekam der eidgenössische Samarıtertrieb einen tüchtigen
moralischen Anspruches, i hrer mangelnden Bewährung Dämpfer, als ina  a} gewahr werden MMUusSTE, dass dıe Flücht-
und ihres weıthın ftehlenden Widerstandes mitschuldig linge die Sprache des deutschen Nachbarn, des verhassten
wurden, geschah dıes, ındem Sie 1mM Gegensatz sıch »Schwaben«, sprachen un sıch entsprechend benahmen.
selbst traten, w ar in Tar und Wahrheit eın Abtal! VO!  —‚ Fremdartig seın ist in uUuNSsSerenm olk nıcht ! aftfsanı.
sıch elbst, ım Sınne eines Abtalls VON der Politik, und Ausserdem eht in uNnserem Land der sSogeNanNtE ZuL-
WAar schon lange VOT 933 Christlıcher Glaube, chrıst- eidgenössische Antisemitismus, un die Juden kamen hıer
iıche Religion Jlängst schon Verzicht aut IS{T{ 1860 ın den Cjenuss der Freiheıit. In einem
polıtıschen Einfluss, auch WwWenNnn dieser urchaus noch be- SCHCH « wurden SIE noch VOT wenigen Jahren » bhöse Tiere«
stand, Zur »Privatsache« rklärt Dıies konnte dem natiıO- PENANNT, VOrTr denen (jott schützen möge. Ptarrer Kühner
nalsozıalistischen Bestreben, dıe relig1ösen K reise völlıg erinnerte dann dıe SOSCHNANNLEN » Fronten«, die Jahre-
ZUS dem polıtischen Kräftespiel hinauszuhalten, I1UF dıen- lang ıhr Nnwesen triıeben und Juden, Kommuniısten und
lıch sein. Es gab soalche »Kirchturmspolitik« auf atholı- Freimaurer Z.UEF Zielscheibe wählten Der Schweizerische
scher W1e protestantischer Seite. Die relig1ösen Gruppie- Vaterländische Verband IIr Bırchers spra: » V OI -

ruNngcn Beginn der Nazıira N, nach Proftessor nehmer« VO den unschweizerischen Fremden, melnte
Greive, bestens dısponiert, die zweitelhafte These VO! aber dıe Juden Dıie Behörden iıhrerseits über-
der »Privatsache« der Religion goutleren, wobei dıe ordert. Als wWwe1ı der schlımmsten Ereignisse annfie Pfar-
Opferung des Jüdischen Volkes bereıits mMit inbegriffen rer Kühner die Einführung des J-Stempels tür Schweizer
WÄärFT. Irotz gegenteiliger Behauptung un Annahme he- Juden in Deutschland und dıe rigorose Grenzsperre für
traf das Konkordat des Vatıkans m1T Hıtler, durch das Flüchtlinge, letzteres im Jahre 1942 Und dieses Ereijgnis
dıe katholische Kırche sıch ylaubte reiten können, dıe tührte in der Presse VO der Linken bıs ZUF Rechten
Juden überaus ıIn dem Sınne, dass sie dem Schicksal heftigsten Protesten. Dazu kamen Persönlıchkeiten, dıe
überliess. Aut evangeliıscher Seite vab die talsche Iden- nıcht Nur protestierten, sondern handelten (Pfarrer Vogt,
tifıkation VO Christentum un Germanentum, mM1t der Gertrud Kurz, Polizeihauptmann Grüninger, Dr Arthur
das Judentum geopfert wurde. Andererseits WAar da aber Frey VO Evangelıschen Pressedienst, Redaktor Albert
auch der weıtreichende Wıderstand durch die Bekennende Oer: uSW.). Es kam auch oftiziellen Stellungnahmen

deutschschweizerischerKırche, besonders durch den calyvınıstisch- ırchlicher tellen un Hılte-
pietistischen Flügel. Als erschreckend bezeichnete aber leistungen durch solche Schliesslich beschäftigte Nan siıch

mMiıt dem lange eıtf VeErgESSCHCHN Problem, W Ads denn dıeProtessor Greive, dass selbst durch S1ie das Schicksal der
Juden lange nıcht als begriffen wurde, das auch Ss1e Juden den Christen angehen. Es folgte eın Überdenken
selbst betraf. Wenn irgend $ hätten die Ereijgnıisse des theologischen Gedankengutes un kam ZUF Gründung
des 9. November 1938 tür die Kirche einer Heraus- der Christlich- Jüdischen Arbeitsgemeinschaft.
forderung werden ollen, aber selhst da schwieg s1€, VO Mıt dem Reterat VO Dr Jacob Posen Lrat vollends W1E-
wenıgen Ausnahmer abgesehen. der die theologısche Besinnung in den Vordergrund. »Der

sıch verbergende (GjOtt« Wr betitelt. Am Anfang derTSt ın der etizten Phase des Krieges, als immer klarer
wurde, dass mıiıt der Exıstenz des Judentums auch die Jüdıschen Geschichte steht nach der Bibel die Befreiung
Existenz der Kırche aut dem Spiele stand, un auch ches des Volkes Aaus der agyptischen Knechtschaft. Vor dem

ganzen Volke hat sıch dabe; Gott als Lenker der Ge-TSLE cehr spät, als der Zusammenbruch schon erkennen
WAafr, kam FÄN| offiziellen Stellungnahmen, in dıe auch schichte offenbart. Dann aber hat Gott sıch 1m Lautfe der
die Juden einbezogen wurden, Zzu e1splie: durch Kar- Geschichte ımmer wieder verborgen. Es oibt Zeıten,

denen seıne Allmacht offenkundıg wurde, aber auch sol-dina|l rat Preysing, Berlin,! Oder Erzbischof Frings,
Köln, welch etzter VO hiımmelschreienden Unrecht che, ın denen s1€e verborgen bleibt. Nach der STOSSCH
sprach, welches den Juden geschah. Und damıt hätten dıe Katastrophe Hıtler kamen viele Z.U) Schluss, dass

ın der Geschichte überhaupt keinen Ciott gebe. DieKırchen, schloss der Referent, wıeder sıch selbst
zurückgefunden. Katastrophe VO Auschwitz W aft aber LUF möglich, weil
Von der mehr kirchlich-theologischen auf die kirchlich- allzu lange viele Menschen bereit N, wenıger als die

Katastrophe ın autf nehmen. Auschwitz wWAar nıchtpolıtische Ebene tührte das Reterat VO Ptarrer
Kühner, Basel, Präsident der Christlich- Jüdischen Ar- Gottes, sondern Menschenwerk. Auf die Katastrophe
beitsgemeinschaft in der Schweiz, al  .  ber »Das Echo der Vo Auschwitz folgte ımmerhin dıe Wiıedererrichtung des

Staates Israel. Die Frage, ob Man aAuch nach Auschwitzschweıizer1ischen Christenheit aut die Judenverfolgung im
Drıiıtten R61d'l« Dass Hıtler un seine TIrabanten den noch Gott glauben könne, 1St nach Dr. Posen nıcht
Juden schon 1920 den Kampf hatten, W USSIE präzıs gestellt. WDas »holocaust« edeute keine

Zäsur des göttlıchen Denkens. Katastrophen sind seitINail in der Schweiz VO  _ Anfang ' konnte der Retferent jeher Begleiter des Jüdıschen Volkes. Jüdisches Geschichts-
Vgl Adventshirtenbrief VO:) 1942 Anm Red FR) bewusstsein lässt sıch nıcht durch Willensentscheidungen
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ren einzelne, die von weither — Sitten, Burgdorf, St. Gal-
len, Konstanz, Basel, Biel, Winterthur, Einsiedeln, Baar 
— gekommen waren, was rühmlich hervorgehoben zu wer-
den verdient. 
Auch der erste Referent, Professor Dr. Hermann Greive, 
war eigens aus Köln angereist, wo er an der Universität 
Judaica doziert. Sein Referat war dem Thema »Die Kir-
chen und das jüdische Schicksal während des Zweiten 
Weltkrieges« gewidmet. Er stellte eine gewisse anfäng-
liche Gegensätzlichkeit in der Beurteilung des National-
sozialismus durch die Kirchen und innerhalb derselben 
fest. An und für sich aber stünden Kirche und Christen-
tum in fundamentalem Gegensatz zum Nationalsozialis-
mus. Wo aber Kirche und Christentum an den Verbre-
chen des Nationalsozialismus angesichts ihres eigenen 
moralischen Anspruches, ihrer mangelnden Bewährung 
und ihres weithin fehlenden Widerstandes mitschuldig 
wurden, geschah dies, indem sie im Gegensatz zu sich 
selbst traten, war es in Tat und Wahrheit ein Abfall von 
sich selbst, im Sinne eines Abfalls von der Politik, und 
zwar schon lange vor 1933. Christlicher Glaube, christ-
liche Religion waren längst schon unter Verzicht auf 
politischen Einfluss, auch wenn dieser durchaus noch be-
stand, zur »Privatsache« erklärt. Dies konnte dem natio-
nalsozialistischen Bestreben, die religiösen Kreise völlig 
aus dem politischen Kräftespiel hinauszuhalten, nur dien-
lich sein. Es gab solche »Kirchturmspolitik« auf katholi-
scher wie protestantischer Seite. Die religiösen Gruppie-
rungen zu Beginn der Naziära waren, nach Professor 
Greive, bestens disponiert, die zweifelhafte These von 
der »Privatsache« der Religion zu goutieren, wobei die 
Opferung des jüdischen Volkes bereits mit inbegriffen 
war. Trotz gegenteiliger Behauptung und Annahme be-
traf das Konkordat des Vatikans mit Hitler, durch das 
die katholische Kirche sich glaubte retten zu können, die 
Juden überaus in dem Sinne, dass es sie dem Schicksal 
überliess. Auf evangelischer Seite gab es die falsche Iden-
tifikation von Christentum und Germanentum, mit der 
das Judentum geopfert wurde. Andererseits war da aber 
auch der weitreichende Widerstand durch die Bekennende 
Kirche, besonders getragen durch den calvinistisch-
pietistischen Flügel. Als erschreckend bezeichnete es aber 
Professor Greive, dass selbst durch sie das Schicksal der 
Juden lange nicht als etwas begriffen wurde, das auch sie 
selbst betraf. Wenn irgend etwas, so hätten die Ereignisse 
des 9. November 1938 für die Kirche zu einer Heraus-
forderung werden sollen, aber selbst da schwieg sie, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen. 
Erst in der letzten Phase des Krieges, als es immer klarer 
wurde, dass mit der Existenz des Judentums auch die 
Existenz der Kirche auf dem Spiele stand, und auch dies 
erst sehr spät, als der Zusammenbruch schon zu erkennen 
war, kam es zii offiziellen Stellungnahmen, in die auch 
die Juden einbezogen wurden, zum Beispiel durch Kar-
dinal Graf Preysing, Berlin,' oder Erzbischof Frings, 
Köln, welch letzter vom himmelschreienden Unrecht 
sprach, welches den Juden geschah. Und damit hätten die 
Kirchen, so schloss der Referent, wieder zu sich selbst 
zurückgefunden. 
Von der mehr kirchlich-theologischen auf die kirchlich-
politische Ebene führte das Referat von Pfarrer H. 0. 
Kühner, Basel, Präsident der Christlich-Jüdischen Ar-
beitsgemeinschaft in der Schweiz, über »Das Echo der 
schweizerischen Christenheit auf die Judenverfolgung im 
Dritten Reich«. Dass Hitler und seine Trabanten den 
Juden schon 1920 den Kampf angesagt hatten, wusste 
man in der Schweiz von Anfang an, konnte der Referent 

1  Vgl.: Adventshirtenbrief vom 13. 12. 1942 (Anm. d. Red. d. FR). 

feststellen. Wie grausam aber die Vorgänge waren, als 
dieser Kampf legalisiert wurde, wusste man allerdings 
lange nicht, wenn auch immer wieder vieles durchsickerte, 
und was man vernahm, war so grauenhaft, dass man es 
lange nicht wahrhaben mochte. Dabei war die wachsende 
Zahl von jüdischen Flüchtlingen, die in unser Land ka-
men, schon Symptom genug dafür, dass das Leben für die 
Juden in Deutschland unhaltbar geworden sein musste. 
Aber so grauenhaft, wie es in Wirklichkeit war, konnte 
man es sich gar nicht vorstellen. Später öffneten ins-
besondere der Nürnberger Prozess und das »Tagebuch 
der Anne Frank« vollends die Augen. 
Mit Flüchtlingen hatte man in der Schweiz zunächst, so 
fuhr Pfarrer Kühner fort, Erbarmen. Aber sehr rasch 
bekam der eidgenössische Samaritertrieb einen tüchtigen 
Dämpfer, als man gewahr werden musste, dass die Flücht-
linge die Sprache des deutschen Nachbarn, des verhassten 
»Schwaben«, sprachen und sich entsprechend benahmen. 
Fremdartig zu sein ist in unserem Volk nicht ratsam. 
Ausserdem lebt in unserem Land der sogenannte gut-
eidgenössische Antisemitismus, und die Juden kamen hier 
erst 1860 in den Genuss der Freiheit. In einem »Alp-
segen« wurden sie noch vor wenigen Jahren »böse Tiere« 
genannt, vor denen Gott schützen möge. Pfarrer Kühner 
erinnerte dann an die sogenannten »Fronten«, die jahre-
lang ihr Unwesen trieben und Juden, Kommunisten und 
Freimaurer zur Zielscheibe wählten. Der Schweizerische 
Vaterländische Verband Dr. Birchers sprach etwas »vor-
nehmer« von den unschweizerisdien Fremden, meinte 
aber die Juden. Die Behörden ihrerseits waren über-
fordert. Als zwei der schlimmsten Ereignisse nannte Pfar-
rer Kühner die Einführung des J-Stempels für Schweizer 
Juden in Deutschland und die rigorose Grenzsperre für 
Flüchtlinge, letzteres im Jahre 1942. Und dieses Ereignis 
führte in der Presse von der Linken bis zur Rechten zu 
heftigsten Protesten. Dazu kamen Persönlichkeiten, die 
nicht nur protestierten, sondern handelten (Pfarrer Vogt, 
Gertrud Kurz, Polizeihauptmann Grüninger, Dr. Arthur 
Frey vom Evangelischen Pressedienst, Redaktor Albert 
Oeri usw.). Es kam auch zu offiziellen Stellungnahmen 
deutschschweizerischer kirchlicher Stellen und Hilfe-
leistungen durch solche. Schliesslich beschäftigte man sich 
mit dem lange Zeit vergessenen Problem, was denn die 
Juden den Christen angehen. Es folgte ein überdenken 
des theologischen Gedankengutes und kam zur Gründung 
der Christlich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft. 
Mit dem Referat von Dr. Jacob Posen trat vollends wie-
der die theologische Besinnung in den Vordergrund. »Der 
sich verbergende Gott« war es betitelt. Am Anfang der 
jüdischen Geschichte steht nach der Bibel die Befreiung 
des Volkes aus der ägyptischen Knechtschaft. Vor dem 
ganzen Volke hat sich dabei Gott als Lenker der Ge-
schichte offenbart. Dann aber hat Gott sich im Laufe der 
Geschichte immer wieder verborgen. Es gibt Zeiten, in 
denen seine Allmacht offenkundig wurde, aber auch sol-
che, in denen sie verborgen bleibt. Nach der grossen 
Katastrophe unter Hitler kamen viele zum Schluss, dass 
es in der Geschichte überhaupt keinen Gott gebe. Die 
Katastrophe von Auschwitz war aber nur möglich, weil 
allzu lange viele Menschen bereit waren, weniger als die 
Katastrophe in Kauf zu nehmen. Auschwitz war nicht 
Gottes, sondern Menschenwerk. Auf die Katastrophe 
von Auschwitz folgte immerhin die Wiedererrichtung des 
Staates Israel. Die Frage, ob man auch nach Auschwitz 
noch an Gott glauben könne, ist nach Dr. Posen nicht 
präzis genug gestellt. Das »holocaust« bedeute keine 
Zäsur des göttlichen Denkens. Katastrophen sind seit 
jeher Begleiter des jüdischen Volkes. Jüdisches Geschichts-
bewusstsein lässt sich nicht durch Willensentscheidungen 
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erschüttern. Der verborgene Gott der Geschichte zreift AÄAntisemitismus ıIn der AÄAntıke un ım Mittelalter
nıcht dırekt 1n die Geschichte 1n. Er überlässt Uuns, Diıe Gesinnung den Juden gegenüber wırd ın der Antikedas BOse anzukämpften.
» Auschwitz un das Ärgernis Kırche« autete das Thema vorwıegend YVYOo  —$ dreıierlei Komponenten gepragt: der

politischen Herrschaft der Griechen un Römer und ihresdes Reterats VO  — Professor Dr Clemens Thoma, Luzern. Religionsverständnisses des Paulus, des Juden pharısäl-Die Kirche hat nach IThoma Auschwitz noch lange nıcht
bewältigt, wırd auch noch lange nıcht bewältigen IÖön- scher Richtung, der sıch Zz.U Christentum ekehrt den

rel:gionspolitischen Verhältnissen der konstantinischen
LE Dr. Thoma befasste SlCh aahlı verschiedenen »holo- Aracaust- Theologien« und »-Denkern«. Er kam ande- Prof Dr Iof Gigon (Altphilologe; ern beleuchtete dieTem ZUr Feststellung, dass dıe Kırchen heute aufgerufen eIit der griechischen un römischen Vorherrschaft übersiınd, das Judentum als erwähltes Volk akzeptieren.
Nach Auschwitz se1 jedes cAristliıche Gerede VO der Ver- den Miıttelmeerraum. Die Kömer sınd Yalı dem 5./6 Jahr-undert V. Chr ımmer stärker griechischen FEinflusswortenheit des jüdischen Volkes ıne Gotteslästerung. peraten. Ihre Selbstbehauptung hing wesenrtlich VO' derProtessor IThoma kann der Kirche den schweren Vorwurft
nıchty dıe Autfarbeitung der christlıch-jüdischen Stäarke hrer Religion ab Der römische Staat war gänzlich
Geschichte vernachlässigt haben Man habe 1m christ- seıine Kultreligion gebunden SCWESECN. E.S entstand ine

Gleichung der nationalen Gottheiten (Zeus (Jott derlıchen Bereıich lange elIt keın christlich-jJüdisches Ge-
schichtsbewusstsein gehabt, IN  aD waäare ON gegenüber Juden Jupiter USW.). Gründe für die Verständnislosig-

keit den Juden gegenüber gab VOrF allem folgende:dem Schicksa! des jüdischen Volkes nıcht ılflos g-
11. Zu wenig eachtet wurde auch dıe Wıirkung VO Die Beschneidung (bei den Juden eın relıg1öses Ritual)
W oörtern W1e »Gottesmörder« USW., Auch habe die Kırche betrachteten sowohl Griechen W 1E Römer Als ine Art VO'

Selbstverstümmelung, die S$ie strikte ablehnten. FEbensoallzu cehr gegenüber Pogromen un Lynchjustiz geschwie-
SCn Andererseıts warnte Dr Thoma davor, LU  . ın den konnten beide Völker bzw Religionen dıe Verweigerung
Kiırchenleitungen LEUE Sündenböcke suchen. Es bleibe VO bestimmter Nahrung nıcht verstehen. Die Biıld-

losigkeit des jüdıschen (jottes zab Anlass Unverständ-aber das Ärgerni1s der strukturijerten Kırche, dıe sıch
autorıtär gebärdete un allzu csehr VO sıch celhbst über- nıssen. Ausserdem hatten dıe Römer ebentalls dıe Ju-

war den eın sehr ZrOSSES Auserwählungs- un Sendungs-
Etwas AuSs dem Rahmen fıel, W CII auch seinen inneren bewusstsein. Die Christen ıhrerseits standen in einem
Zusammenhang hatte, das Referat VO  —$ Peter Lotar über bivalenten Verhältenis: einerselts in Abgrenzung ZU Ju-
» D16 AÄAntwort der Künstler auf dıe Verfolgung« mıt dentum (besonders 218 dem Jh.), andererseits in Dıistan-

zierung ZU Heıdentum. er en noch dıe erstenBıldern VO Wıilly Fries un Beispielen VO Dichtung
der Verfolgten. in eiınem Podiumsgespräch schliesslıch, Generationen der Christen 1n der Lage, angesıichts

dem ciıch auch Pfarrer Dr Paul Bühler beteiligte, der Vielfalt der Kulte (dıe Römer Kannten neben dem
wurde einzelnen, MIt dem Tagungsthema mnen- eigentlichen Staatskult noch zahlreiche Gemeindekulte)
hängenden Fragen noch des näheren nachgegangen. ıhr Verhältnis ZU christlichen bzw jüdischen Partner

AUSSCWOSCH reflektieren. Doch dıe Juden wurden
römischer Herrschafrt allmählich harmonisch ın den Völ-

11 Antisemitismus kritisch betrachtet kerverband integriert. Sıe wurden alle römische Bürger
und besassen alle Rechte Zudem Wartr ıhnen ıne be-

» Kritik un!: Gegenkritik COChristentum schränkte Selbstverwaltung (unter Synagogarchen) C

un Judentum«. Bericht ber ein Symposion yestanden worden.
Fın ctheologisches Reterat über » das Problem Pau!us«VO  — bis Januar 1978 in Luzern hıelt Prot Dr Franz Annen (Neutestamentler:; Chur)

Mıt dieser Thematik befasste sıch das 5Symposion jüdıscher Paulus, der Vor seiner Bekehrung voller Eıter für das
und christlicher Forscher VO — Januar 19/8 in Lu- jüdische (Jesetz WAafr, ertuhr nach seinem Damaskus-Frleb-
ZETIN, veranstaltet VO  — der Theologischen Fakultär Luzern NıS ine Umwertung des iıhm Vertrauten: Ab jetzt galt
un der christlıch-Jjüdischen Arbeitsgemeinschaft der tür ıhn Jesus Christus a1s Herr, Mıtte un Zıel ce1Nes

Lebens. Doch für Paulus bedeutet das Evangelıum keıinSchweiz. Sieben Reterate, pragnante Epochen und Per-
sönlichkeiten VO'! vorchristlichen bis ZU Ende des Bruch MmMI1t der Geschichte des Volkes Gottes, der Juden,

Jahrhunderts umfassend, beschäftigten sıch mıt ge1ist1- sondern ine tietere Sıcht Er c<ieht das Christus-Ereignis
gCH, relig1ösen und politischen Hıntergründen YO  .| Ver- als Erfüllung der Torah, des Jüdıschen (zesetzes. Nıemals
tolgungen VO  —$ u  en WIie auch VO' Christen. Die In aller wollte eigentliıcher » Antısemit« sein! Aber auch Paulus
Objektivität geführten Diskussionen zeichneten sıch A U bemüht sıch kaum eın AaUSSCWORCNHNES Verständnıiıs des
durch rCcHe Anteilnahme, Sachinteresse und dem Wıllen, (sesetzes und des Judentums; zewisse Ausserungen über
A15 der Vergangenheıit lernen. seıne jüdischen Volksgenossen eind 4 U seiner konkreten
In reicher Fülle 1St In den etzten Jahrzehnten Liıteratur Lage WAar relatıv verständlich, dAoch steht Paulus nıcht
über den Antisemiti:smus un seine Geschichte erschienen. ımmer auf der öhe seines Herrn'! Dıie diesbezügliche
Dies Mit Gründen, denn W alllı wäaren diesbezüg- theologisch-tiefste Reflexion findet sıch 1m Römerbriet
lıche Stellungnahmen aktueller als nach der Nazı-Zeıt? (Kap J—-11).
Doch leiıder wurden hie und da pauschale Urteile Ab- Die eıt des christlichen Kaiıiserreıichs (312—-730 11. Chr.),
gegeben, Urteiule, dıe der wissenschaftliıch-präzisen FOor- dargestellt VO Dr Wolfgang Liebeschütz (Historiker:
schung nıcht standhalten können. Hıer wollte das 5Sym- Leicester/England), war fur en und Heıden recht
posion grOössere Klarheiıt schaften un lud ZU ınter- heimtückisch. Das Judentum W dr War erlaubt, aber 1
dıszıplıinären Dıalog jüdiıscher und qmMQristlicher Wıssen- Jahrhundert wurden die Juden bereıts mehr Nier-

tu Als noch Lebzeiten Kaıiıser Konstantıns: Dıie Aus-schaftler eın Der heterogene Teilnehmerkreis (Altphilo-
logen, Hıstoriker, Theologen, Je en Jawıst und om2- breitung des Judentums wurde verhindert und der Bau
nıst) War ohl eın Grund, weshalb das 5ymposion als Synagogen verboten; zudem wurden Juden VO
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erschüttern. Der verborgene Gott der Geschichte greift 
nicht direkt in die Geschichte ein. Er überlässt es uns, 
gegen das Böse anzukämpfen. 
»Auschwitz und das Ärgernis Kirche« lautete das Thema 
des Referats von Professor Dr. Clemens Thoma, Luzern. 
Die Kirche hat nach Thoma Auschwitz noch lange nicht 
bewältigt, wird es auch noch lange nicht bewältigen kön-
nen. Dr. Thoma befasste sich mit verschiedenen »holo-
caust-Theologien« und »-Denkern«. Er kam unter ande-
rem zur Feststellung, dass die Kirchen heute aufgerufen 
sind, das Judentum als erwähltes Volk zu akzeptieren. 
Nach Auschwitz sei jedes christliche Gerede von der Ver-
worfenheit des jüdischen Volkes eine Gotteslästerung. 
Professor Thoma kann der Kirche den schweren Vorwurf 
nicht ersparen, die Aufarbeitung der christlich-jüdischen 
Geschichte vernachlässigt zu haben. Man habe im christ-
lichen Bereich lange Zeit kein christlich-jüdisches Ge-
schichtsbewusstsein gehabt, man wäre sonst gegenüber 
dem Schicksal des jüdischen Volkes nicht so hilflos ge-
wesen. Zu wenig beachtet wurde auch die Wirkung von 
Wörtern wie »Gottesmörder« usw. Auch habe die Kirche 
allzu sehr gegenüber Pogromen und Lynchjustiz geschwie-
gen. Andererseits warnte Dr. Thoma davor, nun in den 
Kirchenleitungen neue Sündenböcke zu suchen. Es bleibe 
aber das Ärgernis der strukturierten Kirche, die sich 
autoritär gebärdete und allzu sehr von sich selbst über-
zeugt war.  
Etwas aus dem Rahmen fiel, wenn es auch seinen inneren 
Zusammenhang hatte, das Referat von Peter Lotar über 
»Die Antwort der Künstler auf die Verfolgung« mit 
Bildern von Willy Fries und Beispielen von Dichtung 
der Verfolgten. In einem Podiumsgespräch schliesslich, 
an dem sich auch Pfarrer Dr. Paul Bühler beteiligte, 
wurde einzelnen, mit dem Tagungsthema zusammen-
hängenden Fragen noch des näheren nachgegangen. 

11 Antisemitismus kritisch betrachtet 

»Kritik und Gegenkritik an Christentum 
und Judentum«. Bericht über ein Symposion 
von 2. bis 4. Januar 1978 in Luzern 

Mit dieser Thematik befasste sich das Symposion jüdischer 
und christlicher Forscher vom 2.-4. Januar 1978 in Lu-
zern, veranstaltet von der Theologischen Fakultät Luzern 
und der christlich-jüdischen Arbeitsgemeinschaft der 
Schweiz. Sieben Referate, prägnante Epochen und Per-
sönlichkeiten vom 3. vorchristlichen bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts umfassend, beschäftigten sich mit geisti-
gen, religiösen und politischen Hintergründen von Ver-
folgungen von Juden wie auch von Christen. Die in aller 
Objektivität geführten Diskussionen zeichneten sich aus 
durch rege Anteilnahme, Sachinteresse und dem Willen, 
aus der Vergangenheit zu lernen. 
In reicher Fülle ist in den letzten Jahrzehnten Literatur 
über den Antisemitismus und seine Geschichte erschienen. 
Dies mit guten Gründen, denn wann wären diesbezüg-
liche Stellungnahmen aktueller als nach der Nazi-Zeit? —
Doch leider wurden hie und da zu pauschale Urteile ab-
gegeben, Urteile, die der wissenschaftlich-präzisen For-
schung nicht standhalten können. Hier wollte das Sym-
posion grössere Klarheit schaffen und lud zum inter-
disziplinären Dialog jüdischer und christlicher Wissen-
schaftler ein. Der heterogene Teilnehmerkreis (Altphilo-
logen, Historiker, Theologen, je ein Slawist und Roma-
nist) war wohl ein Grund, weshalb das Symposion als 
Erfolg betrachtet werden kann. 

Antisemitismus in der Antike und im Mittelalter 

Die Gesinnung den Juden gegenüber wird in der Antike 
vorwiegend von dreierlei Komponenten geprägt: der 
politischen Herrschaft der Griechen und Römer und ihres 
Religionsverständnisses — des Paulus, des Juden pharisäi-
scher Richtung, der sich zum Christentum bekehrt — den 
religionspolitischen Verhältnissen der konstantinischen 
Ära. 
Prof. Dr. Olof Gigon (Altphilologe; Bern) beleuchtete die 
Zeit der griechischen und römischen Vorherrschaft über 
den Mittelmeerraum. Die Römer sind seit dem 5./6. Jahr-
hundert v. Chr. immer stärker unter griechischen Einfluss 
geraten. Ihre Selbstbehauptung hing wesentlich von der 
Stärke ihrer Religion ab. Der römische Staat war gänzlich 
an seine Kultreligion gebunden gewesen. Es entstand eine 
Gleichung der nationalen Gottheiten (Zeus = Gott der 
Juden = Jupiter usw.). Gründe für die Verständnislosig-
keit den Juden gegenüber gab es vor allem folgende: 
1. Die Beschneidung (bei den Juden ein religiöses Ritual) 
betrachteten sowohl Griechen wie Römer als eine Art von 
Selbstverstümmelung, die sie strikte ablehnten. 2. Ebenso 
konnten beide Völker bzw. Religionen die Verweigerung 
von bestimmter Nahrung nicht verstehen. 3. Die Bild-
losigkeit des jüdischen Gottes gab Anlass zu Unverständ-
nissen. Ausserdem hatten die Römer — ebenfalls die Ju-
den — ein sehr grosses Auserwählungs- und Sendungs-
bewusstsein. Die Christen ihrerseits standen in einem am-
bivalenten Verhältnis: einerseits in Abgrenzung zum Ju-
dentum (besonders ab dem 2. Jh.), andererseits in Distan-
zierung zum Heidentum. Weder Juden noch die ersten 
Generationen der Christen waren in der Lage, angesichts 
der Vielfalt der Kulte (die Römer kannten neben dem 
eigentlichen Staatskult noch zahlreiche Gemeindekulte) 
ihr Verhältnis zum christlichen bzw. jüdischen Partner 
ausgewogen zu reflektieren. Doch die Juden wurden unter 
römischer Herrschaft allmählich harmonisch in den Völ-
kerverband integriert. Sie wurden alle römische Bürger 
und besassen alle Rechte. Zudem war ihnen eine be-
schränkte Selbstverwaltung (unter Synagogarchen) zu-
gestanden worden. 
Ein theologisches Referat über »das Problem Paulus« 
hielt Prof. Dr'. Franz Annen (Neutestamentler; Chur). 
Paulus, der vor seiner Bekehrung voller Eifer für das 
jüdische Gesetz war, erfuhr nach seinem Damaskus-Erleb-
nis eine Umwertung des ihm Vertrauten: Ab jetzt galt 
für ihn Jesus Christus als Herr, Mitte und Ziel seines 
Lebens. Doch für Paulus bedeutet das Evangelium kein 
Bruch mit der Geschichte des Volkes Gottes, der Juden, 
sondern eine tiefere Sicht. Er sieht das Christus-Ereignis 
als Erfüllung der Torah, des jüdischen Gesetzes. Niemals 
wollte er eigentlicher »Antisemit« sein! Aber auch Paulus 
bemüht sich kaum um ein ausgewogenes Verständnis des 
Gesetzes und des Judentums; gewisse Äusserungen über 
seine jüdischen Volksgenossen sind — aus seiner konkreten 
Lage — zwar relativ verständlich, doch steht Paulus nicht 
immer auf der Höhe seines Herrn! Die diesbezügliche 
theologisch-tiefste Reflexion findet sich im Römerbrief 
(Kap. 9-11). 
Die Zeit des christlichen Kaiserreichs (312-730 n. Chr.), 
dargestellt von Dr. Wolfgang Liebeschütz (Historiker: 
Leicester/England), war für Juden und Heiden recht 
heimtückisch. Das Judentum war zwar erlaubt, aber im 
5. Jahrhundert wurden die Juden bereits mehr unter-
drückt als noch zu Lebzeiten Kaiser Konstantins: Die Aus-
breitung des Judentums wurde verhindert und der Bau 
neuer Synagogen verboten; zudem wurden Juden von 
Ehrenposten im Staatsdienst usw. ausgeschlossen. Trotz 
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